
akT: Herr roTers, wann waren sie zum leTzTen 
mal in köln im THeaTer?
Ich gehe öfter in die Oper als ins Sprechtheater; und ich 
will nicht verschweigen, dass ich in den letzten Jahren 
eher nach Essen gefahren bin, weil ich den Eindruck hat-
te, dass es dort attraktivere Programme gab als in Köln. 
Ich bin aber ganz zuversichtlich, dass sich das jetzt än-
dern wird. Die jüngste Premiere der „Meistersinger“, die 
ich besucht habe, zeigt ja eindeutig nach oben. In Köln 
war ich außerdem in „Samson und Dalila“ von Saint-
Saëns, davor in „Madame Butterfly“ von Puccini. Die letzte 
Aufführung im Sprechtheater, die ich gesehen habe, war 
im Theater der Keller „Die Millionärin“. Ich bin jetzt gut 
ein halbes Jahr im Wahlkampf gewesen mit vielen, vielen 
Terminen – da blieb wenig Zeit für kulturelle Aktivitäten. 
Ich hoffe aber, dass sich das jetzt wieder ein bisschen än-
dert.

akT: DennocH HaT man iHnen ganz allgemein 
vorgeworfen, sie HäTTen sicH im waHlkampf zu 

wenig zur kulTur geäusserT. wie sTark isT iHr 
inTeresse an Der kulTur?
Wir hatten verschiedene Diskussionsveranstaltungen, 
unter anderem beim Kulturrat, bei der mich der Vorsit-
zende vorgestellt hat, ich sei ja Marathonläufer und im 
Sport sehr engagiert, und deswegen sei Kultur nicht mei-
ne Sache. Das fand ich unverschämt, weil ich am Thema 
Kultur, was die freie Szene, was Kulturentwicklung anbe-
langt, gerade im Musikbereich, seit vielen Jahren sehr in-
teressiert bin. Das hat er ausgeblendet, um mir zu unter-
stellen, dass es zu Kürzungsvorschlägen von 30 Prozent 
nur kommt, weil man einen OB-Kandidaten hat, der von 
Kultur wenig Ahnung hat. Das stimmt überhaupt nicht! 
Ich interessiere mich sehr für bestimmte Formen der 
kulturellen Präsentation.

akT: isT Das nur persönlicHes inTeresse, oDer 
wirD Das aucH iHre poliTik beeinflussen?
Selbstverständlich wird es die Politik beeinflussen, weil 
die Zukunftsperspektiven, die von Kultur ausgehen, für 

eine Stadt wie Köln natürlich unheimlich prägend sind. 
Deswegen fand ich es auch hanebüchen, zu unterstel-
len, wir würden eine 30-prozentige Kürzung bei der Kul-
tur vorsehen. Das war nur ein erstes Rechenbeispiel des 
Kämmerers. Und dann gab es sofort eine mediale Insze-
nierung, auch seitens der Kulturlobby, die befürchtete, 
dass Kultur massiv abgebaut werden sollte.

akT: wirD sie Denn massiv abgebauT?
Natürlich nicht! Bei einem Defizit von jetzt schon deut-
lich über 250 Millionen Euro im Jahr 2010 müssen ir-
gendwo Einsparungen erzielt werden. Das muss man 
sehr ausgewogen machen, und es kann niemand von An-
fang an völlig ausgeschlossen werden. Aber es werden 
nicht pauschal 30 Prozent bei der Kultur gekürzt werden. 

akT: sie Haben im waHlkampf gesagT, sie würDen 
„zuleTzT bei Der kulTur“ kürzen. gilT Das nocH?
Das was man denkt, soll man auch sagen, und was man 
sagt, soll man auch tun. Wenn gekürzt werden muss, 
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dann wird auf keinen Fall die Kultur vorn auf der Liste 
stehen, sondern eher ganz hinten rangieren.
akT: Das isT ein worT. was HeissT all Dies Denn 
für Den kulTurenTwicklungsplan, Der Ja nocH 
vor Der sommerpause verabscHieDeT wurDe? 
er sieHT zum beispiel eine erHöHung Der kul-
Turausgaben von DerzeiT 136 auf 200 euro pro 
einwoHner vor. was isT Dieser kulTurenTwick-
lungsplan JeTzT nocH werT?
Dieser Plan ist ganz toll, weil er endlich eine Perspektive 
für die Kultur in Köln entwickelt. Man muss nun sehen, 
dass er zu einer Zeit entstanden ist, in der wir noch von 
guten Zuwachsraten ausgingen. Wir verabschieden uns 
jetzt nicht vom Kulturentwicklungsplan, wir werden ihn 
kontinuierlich umsetzen, aber vielleicht müssen wir das 
eine oder andere später realisieren.

akT: Das kulTurneTzköln HaT sie aufgeforDerT, 
kulTur zur cHefsacHe zu macHen. macHen sie 
Das?
Man muss aufpassen, dass man nicht zu viele Aufgaben 
an sich zieht. Eine gute Leitung einer großen Verwal-
tungsbehörde muss so organisiert sein, dass die einzel-
nen Referate und Fachämter die Herausforderungen der 
Zukunft zu meistern haben, dass man selbst aber sich 
die Aufgabe stellt, zu koordinieren, gut zu organisieren 
und derzernatsübergreifend vorauszudenken. Das ist 
Chefsache: vorauszudenken und Ziele zu formulieren, in 
welche Richtung sich eine Stadt entwickeln soll. Wenn 
ein OB alles an sich zieht, „entmannt“ er geradezu seine 
Fachverwaltung, das soll nicht passieren.

akT: auf iHrer inTerneTseiTe künDigen sie an, 
Die kölner kulTur zu sTärken. wie sieHT iHr 
plan Dafür konkreT aus?
Mir ist wichtig, dass die vorhandenen kulturellen Netz-
werke besser gehör finden. Ich habe das gefühl, dass 
nach vielen Rückschlägen, die die Stadt erfahren hat, 
viele Kulturschaffende sagen: Wir wollen uns wieder 
stärker einmischen. Diese Impulse möchte ich stärker 
ernst- und aufnehmen. Ich möchte eine neue Form der 
partizipativen Prozesse finden. Die Kulturverwaltung soll 
die Bürgerinteressen und –aktivitäten nicht nur moderie-
ren, sondern steuern, damit sich daraus eine neue Krea-

tivität entwickelt. Die Verwaltung soll nicht aufoktroyie-
ren, sondern, das, was von „unten“ kommt, soll gefördert 
werden. Und wenn Menschen Vorschläge entwickeln, von 
denen man meint, das sei nicht oder noch nicht realisie-
rungsfähig, dann haben die Menschen einen Anspruch 
darauf, dass man das begründet. Wir wollen den regel-
mäßigen Dialog pflegen. Nur so kann man Kreativität 
fördern und neue kreative Potentiale aufnehmen, auch 
Potentiale, die vielleicht zunächst ein wenig fremd, an-
stößig oder provokativ wirken. Ich will zum Beispiel am 
Ehrenfelder Bahnhof jungen Künstlern, die wir vielleicht 
noch gar nicht richtig verstehen, die aber neue Ideen ent-
wickeln, die Möglichkeit geben, sich dort zu etablieren, 
günstige Räumlichkeiten zu haben.

akT: Das klingT Ja geraDezu nacH einem plä-
Doyer für eine sTärkere unTersTüTzung Der 
freien szene?
Selbstverständlich. Wir brauchen die freie Szene. Wenn 
man sieht, wie viel Kreativität gerade aus der freien Sze-
ne kommt, wie viele Experimente dort gemacht werden, 
wie unterschiedlich die Szenen sind, dann kann man nur 
sagen: Das muss man unbedingt unterstützen. Die freie 
Szene muss am allerwenigsten Angst vor Kürzungen ha-
ben.
 
akT: viele kölner THeaTerleuTe Der freien sze-
ne beklagen, Dass sie immer nur über kürzun-
gen DiskuTieren oDer miT Deren konsequenzen 
umgeHen müssen. sie würDen iHre energie aber 
viel lieber in Die kreaTive arbeiT sTecken. wie 
kann Das in zukunfT gewäHrleisTeT werDen?
Ich war im Wahlkampf sehr enttäuscht darüber, dass drei 
Viertel der Zeit nur über die Frage der Finanzierung von 
Projekten und die Frage der Haushaltsprobleme disku-
tiert wurde und weniger über die Frage: In welche Rich-
tung wollen wir uns entwickeln, wo haben wir Möglich-
keiten, wieder stärker international als Kulturstadt ins 
Bewusstsein zu kommen? Diese inhaltliche Diskussion 
müsste sehr viel stärker forciert werden. Und dann muss 
man sehen, wie man das durch entsprechende finanziel-
le Unterstützung begleiten kann. Nicht: Wie viel geld ist 
da, wie wird das aufgeteilt? Und dann gucken wir mal, 
was wir daraus machen. Sondern umgekehrt.

akT: Das HeissT, sie sinD für eine sTärkung Der 
proJekTförDerung?
Ja. Ich will sehen, wie es gelingt, nicht nur Institutionen 
zu fördern. Die brauchen natürlich auch eine Basis, um 
arbeiten zu können. Aber ich bin dafür, verstärkt über ei-
nige Jahre Projekte zu fördern, bis sie eigenständig lau-
fen können.

akT: geraDe HaT Das THeaTer am sacHsenring 
angekünDigT, zum JaHresenDe zu scHliessen. 
flurbereinigung? oDer ein verlusT für Die köl-
ner THeaTerszene, Der zu verHinDern gewesen 
wäre?
Der Kulturausschuss hat beschlossen, das Theater am 
Sachsenring bei Liquiditätsproblemen zu unterstützen. 
Man muss künftig überlegen, wie man es schafft, dass 
man Theater, die von sich aus ein tragfähiges Konzept 
haben, auch weiterhin erhält. Eine breite Theaterland-
schaft ist wichtig! Aber man muss halt genau hinsehen, 
wo innovative, tragfähige Zukunftsprojekte sind und wo 
sich vielleicht auch manches überlebt hat.
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akT: Was hat sich denn überlebt?
Die Bereiche, die eher der Komödie angehören, der leich-
ten Unterhaltung – da muss man schauen, ob sich das 
nicht selbst trägt. Und da, wo experimentelles Theater 
ist, wo man auch Mut haben muss, da möchte ich intensi-
ver unterstützen.

akT: Wir sind gespannt. Viele Theaterleute in 
der freien Szene kommen trotz qualifizierter 
Ausbildung und oft groSSer Berufserfahrung 
im Schnitt auf zwischen 9000 und 14000 Euro 
brutto im Jahr. Wenn es Ihnen um die Stärkung 
von Kreativität geht, müssten die Theaterleu-
te auch eine verlässliche Existenzgrundlage 
bekommen…
Da haben Sie vollkommen Recht, wir haben da eine ab-
solute Schieflage nicht nur in Köln, sondern ganz gene-
rell: die geringe Wertschätzung von künstlerischen Leis-
tungen. Mit der Künstlersozialversicherung ist ja einiges 
aufgefangen, aber noch nicht genug. Es geht darum, eine 
Lebensgrundlage für Künstler zu schaffen, auch für die-
jenigen, die vielleicht mal ein längeres Tal durchlaufen; 
denn Kunst kann man nicht immer nur vermarkten und 
verkaufen. Solche Phasen müssen überbrückt werden, 
und da muss der Staat insgesamt – Kommunen, Land 
und Bund – sich viel stärker einbringen. Natürlich kann 
das nicht eine Stadt allein für sich realisieren. Die Kul-
tur-initiativen müssen vielleicht auch noch stärker dar-
auf drängen, sich zusammenschließen. Denn wenn man 
eine Kulturnation sein will, wie es der deutschen Traditi-
on entspricht, dann müssen wir auch mehr tun für unse-
re künstlerische Kreativität.

akT: Lassen Sie uns nochmal nach Köln zu-
rückkehren. Sie haben vorhin gesagt, Sie 
wollen mehr Impulse „von unten“ aufnehmen. 
Andererseits haben Sie angekündigt, externe 
Berater für die Kulturpolitik hinzuziehen zu 
wollen. Wie passt das zusammen?
Ich weiß natürlich, was wir an Potentialen und Kompe-
tenzen haben und welche innovative Kraft die Stadt hat, 
auch wenn manches ein bisschen brach liegt. Trotzdem 
halte ich es für notwendig, dass wir uns darauf besin-

nen, nicht nur unsere eigenen Fähigkeiten zu bewun-
dern, sondern auch über den Tellerrand zu gucken und 
zu sehen: Was machen andere Städte, wie weit sind sie? 
Wo sind auch andere Länder weiter als wir? Damit un-
terstreichen wir unseren internationalen Anspruch. Man 
darf sich jetzt kein Geheimkabinett vorstellen, sondern 
ich möchte gern einen Kranz von internationalen Archi-
tekten, von Landschaftsplanern, von Philosophen, von 
Menschen, die über Politik nachdenken, als Gesprächs-
partner haben. Damit möchte ich aber auf keinen Fall die 
vorhandenen Netzwerke diskreditieren.

akT: Ein Nachteil von externen Beratern kann 
sein, dass die Ergebnisse nicht unbedingt ak-
zeptiert werden. Anders, als wenn die Beteilig-
ten sie selbst erarbeitet hätten…
Wir waren sehr selbstzufrieden in Köln über viele Jahre 
und haben nicht gesehen, was andere Städte machen. 
Und daher ist es notwendig, sich jetzt in aller Selbstsi-
cherheit umzuschauen. Wir müssen ja keine Angst ha-
ben, von anderen dominiert zu werden. Aber man muss 
doch bereit sich, sich der Konkurrenz zu stellen, die 
vielleicht sagt: Wir in Göteborg sind aber weiter als ihr! 
Das ist doch eine Herausforderung, Konkurrenz belebt ja 
auch.
akT: Noch zu einer Kulturbaustelle: Sanierung 
und Neubau von Oper und Schauspiel könnten 
bis zu 130 Millionen Euro teurer werden als 
geplant. Wie soll es mit diesen Vorhaben Ihrer 
Meinung nach weitergehen?
Es wird ja jetzt nochmal genau durchgerechnet. Das Kul-
turamt hat grob geschätzt, dass man bei einem Neubau 
des Schauspielhauses und einer Sanierung der Oper 
mit 298 Millionen Euro auskäme. Ich weiß nicht, wie 
belastbar diese Zahlen sind. In Zukunft werden solche 
Vorschläge dezidiert gegengerechnet. Reine Finanzspe-
kulationen, wie sie in der Vergangenheit stattgefunden 
haben, lasse ich nicht mehr durchgehen. Es werden nur 
dann Beschlüsse gefasst, wenn wir ganz solide Zahlen 
haben. Mir persönlich wäre es sehr lieb, wenn es uns ge-
lingen würde, neben der Sanierung der Oper auch ein 
neues Schauspielhaus zu bauen. Sollte das aus finan-
ziellen Gründen nicht gehen, muss man sich mit dem 

Gedanken befassen, eine Grundsanierung des Schau-
spielhauses vorzunehmen. Karin Beier hat sich zwar 
inzwischen anders positioniert als früher – wir müssen 
jetzt Gespräche führen, wie das realisiert werden kann. 
Wir können uns jedenfalls nicht mehr leisten, Dinge auf 
den Weg zu bringen, die mit finanziellen Wagnissen ver-
bunden sind, die wir den Bürgerinnen und Bürgern nicht 
mehr vermitteln können.
Und dann müssen wir uns auch darauf einigen, wie viele 
Sparten wir brauchen…

akT: Wie viele brauchen wir denn?
Das kann ich nicht genau sagen. Brauchen wir ein eige-
nes Ballett, oder können wir auf die wunderbaren Mög-
lichkeiten im Tanzhaus und an der Oper in Düsseldorf 
zurückgreifen; und sollten wir vielleicht doch noch ein-
mal den Versuch überregionaler Zusammenarbeit mit 
der Stadt Bonn wagen? Könnten wir da nicht zusammen-
arbeiten? Diese Fragen muss man sich stellen.

akT: Werden wir uns von jetzt an regelmäSSig 
im Theater sehen?
Ich hoffe sehr! Ich glaube, dass es Spaß macht und sehr 
notwendig ist, dass man sich neben der ganzen Alltags-
arbeit Zeit nimmt, ins Theater zu gehen, in die Philhar-
monie, in die Oper, sich mit der freien Szene zu beschäf-
tigen. Das wäre mein Wunsch. Ich möchte überhaupt 
mehr zu den Menschen hingehen, vor allem zu norma-
len Anlässen. Das heißt, ich möchte nicht nur zu Premi-
eren gehen. Da steht zwar hinterher in der Zeitung, dass 
man auch da gewesen ist. Mein Ziel ist, mehr zu norma-
len Vorstellungen zu gehen, da braucht die Presse auch 
nicht dabei zu sein.

akT: Wir halten nach Ihnen Ausschau! 
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